
Bemerkungen über die Nuthardtsche Methode.

?ie Nuthardtsche Schrift: Vorschlag und Plan einer äußern und in¬
ner» Vervollständigungder grammatischen Lehrmethode, zunächst für die
lateinische Prosa. Breslau 1841, hat in den Gymnasien e!ne solche Be¬
deutung gewonnen, daß der Gang und die Züchtung des Unterrichts in
diesen Anstalten bei der weiter» Entwicklung der Methode eine völlig ver¬
änderte Gestalt gewinnen muß. Wie stark die Theilnahme in der pädago¬
gischen Welt an dieser Angelegclcgcnheit ist, davon geben die Menge von
Schriften für und wider und die vielfachen Versuche mit Lehrbüchern, inel.

inkZinoriillibus, im Sinne der Methode Kunde. Nutharot selbst
bat mehrfach den Wunsch ausgesprochen, z. B. jiaZ. 64, daß sich abwei¬
chende Auslebten zur Ausarbeitung feiner Methode verlautbaren möchten,
und hat feilst heftige Gegner in ruhiger Erörterungbekämpft. Die hohe
Behörde hat eben so der neuen Methode zwar Raunz gegeben und die
Möglichkeit sich Bahn zu brechen, sie aber nirgends wit Zwang eingeführt,
woher noch Gymnasien ohne die Nuthardtsche Methode besteh» und andern
ungünstige Berichte nicht verargt werden. Diese freisinnige Behandlung
einer für gut gehaltenen Methode kann aus die Gymnasien und die außen
Stehenden nur wohlthätig wirken. Ich besorge daher auch für diese meine
Darlegung abweichender Ansichten über die Ausführung der Methode und
noch mehr über ihre Ausbreitung kein Bedenken. Was ich an ibr GuteS
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gewahre, werde ich bereitwillig anerkennen' und fordern und selbst durcb
meine Ausstellungen meine ich nichts Wohlthätiges zu hemmen, vielleicht
aber zur Milderung und Ergänzimg der Methode etwas beizuiragen, sie
praktischer zu machen und eine zu rasche weitese Miwendung zu verhüten.
Daß der Ruthardtsche Plan etwas Gutes enchält und einem wesentlichen
Bcdnrfniß der Gymnasien abhilft, ist schon an seiner schnellen Verbreitung
und mehrseitigen Befürwortung zu sehen. Das Dankenswerthe ist die Ein-
führnng von Memorirübungen fürs Lateinische und die Erkcnnlniß, daß
die Schüler, um sich der Sprach» ganz zu bemächtigen,Musterbilder dersel¬
ben im Kopfe haben müssen. Wv etwas Aehnliches von einzelnen Leh¬
rern gedacht und in Ausführung gebracht ist, oder ein guter Kopf
andere Hilfsquellen zur Ersetzung dieses Mangels entdeckte, hat. man die
neue Methode nicht vermißt und wegen ihrer Eigenthümlichkeit nicht gern
aufnehmen können. Weil sie aber von vielen Seiten so freudig begrüßt
ist, so kann man daran erkennen, daß die, Gymnasien diesen Punkt bisher
meistentheilsnicht recht gewürdigt und Gedächtnlßübungmversäumt haben.
Die allgemeine Aufmerksamkeit auf dieses Bedürfniß gelenkt zu haben ist
Ruthardts Verdienst, und ist cm großes Verdienst. Die Zunge wird durch
Auswendighersagen ganzer Sätze für die Aussprache des fremden Idioms
geschmeidiger, das Ohr wird dem Klang der fremden Laute zugänglicher,
das Sprachgefühl wird durch den sichern Besitz, größerer Mufterstellcn
der Cla-siker geweckt. Ich kann mich nicht wie Carl Peter, Sächsisch
MeiningenscherGymnasialdircktorund Schillrath, wie Kapp,, D-rector des
Gymnasiums zu Hamm, im. Programm von 1842, wie Köne, Oberlehrer
in Münster, wie F. Spieß zu Duisburg im Museum des rheinisch west¬
fälischen Schulmänuerv.ereins,wie I>r. Mager, wie das Votum von Leip¬
zig 1844 und andere gegen die Mcmorirübi-.ngen überhaupt erklären.
Ich habe sie lange vor Ruthardts Auftreten mit meinen Schülern stets
geübt und sie empfohlen, jedoch in geringerem. Umfange und in andrer
Form.
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Nur die Methode des Gebrauchs ist dasjenige,womit ich imch
auch nach näherer Bekanntschaftmit Ruthardts Werk und dem ergänzenden
von Neutcr nicht befreunden kann. Viel einzelne scharfsinnige pädagogische
Bemerkungen verrathm den denkenden Mann,- die Schwierigkeitenin der
Ausführung sind nicht genugsam gewürdigt, lind die natürlichen Resultate
werdm den übernommenen großen Anstreng«'gen nicht gemäß sein können.

Ich lasse meine Bemerkungen hier folgen und übergebe sie Herrn
Nuthardt und deu Gymnasien zur Prüfung.

Was soll gelernt werden? Herr Ritthardt antwortet p. 25: nur
das, was einerseits des BeHaltens für die ganze Schul- und Lebenszeit
werth ist, anderseits einen gedrängten und doch reichhaltigenStöfs für na-
tur- und sachgemäße Benutzung in den Lectionen darbietet, welche keinen
unmittelbaren Anspruch ans Gedächtnis; machen, und x. 76: Es soll ein
Schatz gesammelt wcrden, der nicht allein die Sprache, also den Geist,
sondern durch die zur Anschauung kommenden sittlichen Verhältnisse auch
das Gemüth bildet und nährt und den Besitzer nicht bloß durch die Schule,
sondern hoffentlich durchs Leben begleitet. Es ist bis jetzt noch eine schwere Auf¬
gabe, einen solchen Stoff zu fiiuen. Ruthardt und eine Reihe gescheuter
Männer hat sich bis jetzt veigebeus diese Aufgabe zu lösen abgemüht. Der
Stoff soll nach x. 75 nicht allein für den Knaben faßlich, sondern auch
noch für den Jüngling von Interesse fein. Glücklicher Weise fei an solchen
Sätzen nach allen Richtungen der menschlichen Erkenntnis; kein Mangel.
Aber p. 77 gibt deutlich zu erkennen, wie R. bei dem Memorirstoff über
die Fassungskraft des Knaben hinausgeht. Gewiß wird der kleine Mensch
an einem solchen Satze, sagt er, an dem sich seine Fassungskraft in die
Höhe arbeitet, indem sie bei jeder Wiederholung einen Fund macht, immer
noch mit größerm Vergnügen zupfen und zerren als an einer grammatischen
Regel oder Definition. Es muß doch eine Sammlung solcher Sätze nicht
so leicht sein, da die bisherigen mit sorgsamem Fleiß zusammengebrachten
so unvollkommen sind. Man nehme nur den ersten Satz bei Nuthardt:
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orntionis summ» virtus est perspieuitiis mit dcm lange», de n Knal cn.
vnavssprechlichen Wort am Ende und dcm ihm ganz unzugänglichen In¬
halt. Um nichts besser ist der dritte, der vierte Satz, ja es möchten die
meisten auf der ganze» ersten Seite zn mißbilligen sein. Spiller hat eins
der beste» Memorirbüchergeliefert. Aber solche Sätze auf der erste»
Sute wie: 3, amieitia miiKjuam intkiiijiestiv.i, «Mlkjuni» Mttlest!) est.
8, jirneelilra est ae^ulliiilitus in viuui vit-l. 13, inens et r.itio et
eonsilium in senidiis est. 1^, nt niiiAisti.it!I )US le^es, it-r jiojnilo
^raesunt maZisti-gtus gehn weit üb r die Fassui-gskraft des Quintaners,
wiewohl er sie anch für Sexta bestimmt. Andere Sätze, wie 5, (^mi>ri
et lüeitikeri in proelüs exsultant, Iginentnutur in morbo. 12, ziinici
veniunt all serieetutein könne» dem Jüngling lucht mehr interessant blci-
I e». An der Aufgabe „sür den Knaben faßlich, für den Jüngling vo»
Interesse" scheitern alle Sammlungen, und es ist nicht zn verwundern.
Alle lief.rn, u:n das Zweite möglichst zu erreiche», dcm Knabe» Unfaßba¬
res. Diese Schwierigkeit scheint auch Ruthardt selbst zum Bewußt ei» ge¬
kommen zu sei», er hat sie sich nur nicht i» ihrem ganze» Umfange cinge-
ste >e» wollen. Er schließt Sexta mit folgenden Worten vo» diesen Hebun¬
gen aus 69: die zur Anwendung kommenden Sätze dürfen nur
sehr leicht in der Form, können also anch dem Inhalte nach nicht
bedeutend sein und sind somit einer später» fortdauernden Wie-
derbolung, wie wir dieselbe vo» den über Sexta stehende» Clas«
sc» <»ach x. 131 auch vo» Prima) verlange», nicht würdig. Die¬
ser richtige Gedanke ist viel weiter greifend und bedarf durchaus dcr An¬
erkennung und zerstört die beabsichtigte systematische Aufschichtung.

Gesetzt man gcwänne nach langer Arbeit die g.wünschten Sätze, so
ist Ichon das ein Hauptmangel,daß es abgerissene Sätze sind. Derglei¬
chen fühlt schon dcr Knabe. Er wird lieber etwas durch den Zusammen-
haug Getragenes lerne», das ihm als inhaltreichgefällt und seine Aufmerk¬
samkeit sammeln und fixiren kann.
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Wie aber die Wiederboiurg so abecnssencr, so viele Jahre larg
durcbgcarbkittler S'.tzc noch für die ober» Classc» eiie erquickliche Speise
darbieten sell, ist schwer zu begreisen. Die erireiternden Zusätze in der
5HuedIii!lurgschcnund SlciucrschcnSammlung mildern den Uebeistand,be¬
ben ihn aber nickt. Die alten Satze kehren wieder und bleiben durck die
gan e Schule in steiem Gl brauch. Ich besorge davon aber Uebersätriguug,
Abnutzung der Empfänglichkeit und Erschlaffung als Folgen trotz aller
iunstvollen Gegeiuniltel. Frische der Empfänglichkeitist die erste Bedin-
eung eines gedeihlichen Unterrichts. Die Ruthardtsche Methode aber, streng
durchgeführt, gibt d^in Knaben Unfaßbares, dem Jüngling Abgenutztes.
Es ist ein nicht gei ug zu beherzigender Gedanke, den auch Ruthardt selbst
ausspricht, daß im Unterricht allmählig vieles abfältt, ohne deßhalb verloren
zu . e ni, so wie die Knospe m der Blüihe und diese in der Frucht aufge¬
be beu wird, ohne deshalb verloren zu sein und als nutzlos erachtet zu wer¬
den. Wer rrird den Oigaiusmus darum schellen, daß er, in eine neue
Be.waiidlung eiutrelend, nicht alle jeine frühern Gcstalrungen mit sich trägt,
die Kraft hat er gewonnen, in eine neue bösere Phase zu treten, und daß
ist sein Gewinn. Bei der Eutwickelungcincr Menschenseclc ist dieses in
vergrößertem Maßstabe der Fall. Das Material des auf den untern
Elassen Erlernten muß man nicht zu ängstlich auf die obern Elassen ver¬
pflanzen wollen, in der Anwenduig umgeschmolzen kommt es gelegentlich
von selbst vor. Daher geht unser Vorscblag dahin, das Q,uinta»crpensum
des Memorirsiofflsnur nach O.uarta hinüberzunchmen und es dann als
zu unbedeutend zurück zu füllen und crst das O.uartanerpcnsum als cincn
Kern zu betrachien, an den sich der Zuwachs der folgenden Classe ansetzt,
um in Seeunda zur voll n abschließendenVerarbeitm g zu gelaugen. Prima
machten wir freie Dieposüionüber dcn gesammelten Stoff geben und Ho-
raz dazuthun. Bis ein Stoff aus Cicero wird herbeigeschafft sein, der den
allgemeinen Anforderungen ein Genüge leistet, mögen neben Beispielen aus
der Grammatik die in Quarta und Tertia und Sccunda gelesenen Classi-
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ker, also NepoS, Cäsar und Cicero die Auswahl hergeben, wodurch noch
dazu die Unnatur vermieden wich? Mcs auf einen Musterstoff zu beziehen,
der außerhalb der Lectnre liegt, also keinen iutegrirenden Theil des Haupt¬
inhalts der Lection ausmacht und dazu erst durch Kunst gestempelt werden
muß. Selbst Reuter in seiner Beleuchtung des Petcrschen Angriffs er¬
kennt p. 56 es als einen Uebslstand, Haß die Lernstücke sämmtlich auS Ci¬
cero gescköpft sein sollen, der erst in den ober» Clasirn zur Lectüre komme.
Sie bieten schon allein für die -gewöhnlich in dm Schulen gelesenen Histo¬
riker nicht so oft Analogien dar, als es zur gegenseitigenErörterung, Durch¬
dringung und Fcsthaltungdes Stoffes wiinschenSwerth und nothwendig
sei. Dieses duldet er als Einwendung gegen die loci momoriülW von
Goßrau, Kallenbach und Pfau und wünscht, daß bei einer neuen Auflage
dieses WerkchenS darauf Rücksicht genommen werde, oder jede Anstalt für
sich eine Ergänzung aus' den Classtkcrn mache. Jene loci, so sinnreich
sie auch ausgeführt sind, berücksichtigenaußerdem, wie Jahn in seinen neuen
Jahrbüchern (15. Jahrgang 44. Band 1. Heft x. 107 u. s. w.) richtig
bemerkt, nicht die grammatische Stufenfolge und bieten dem Anfänger 'zu
viel abstrakten Stoff. Jahns Musterung der bis jetzt erschienenen besten
Memorirbücher ist beachtenSwerth. Auch ich ziehe Steiners aus Ciceros
LäliuS und lateinischen Dichter» gezogenes Memorirbuch, weil es auf (Si--
bertis und) JumptS Grammatik hinweiset, allen übrigen vor, auch ich ver¬
misse den concreten Stoff für die untern Classen, welcher Uebelstand bei
dem Grundsatz denselben Lernstoff durch alle Classen zu verbreiten unver¬
meidlich wird. Die Äugst, daß nichts verloren gehe, schadet allen bishe¬
rigen so eingerichteten Memorirbücher». Der Inhalt des Steinerscheu
Stoffes ist zu ciiisörmig, uud in diesem Punkt verdient die Quedlinburg-
sche Sammlung den Borrang. Daß Zuithardt p. 135 als Muster des
lateinischen Stils nur Cicero will gelten lassen und eine feste Norm und
einen Mittelpunkt der Sprachkenntniß aufzugeben meint, wenn der Lernstoff
nicht vorzugsweiseaus Ciceros abhandelnden Schriften genommen wird,
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scheint mir aÄes Grundes entbehren. Ncpos (mit Ausnahme von Ein¬
zelnem), Cäsar, Livius odcr gsr Cicero in seinen schönen Reden und
andern^ Schriften entfernen sich ss wenig von dem bezeichneten Musterst!!,
daß eine Ausweisung derselben vom Mcmor.il stoff einer empsindeinden
Schönthuere^ ähnlicher sichte, als einem fein unterscheidenden Sprackgefühl.
Sprachmsnaerei ist unser Vorschlag nicht. Das würde die Puriftcanon
von Krels noch wut übertreffen.. — Dieser Stoff soll von Stufe zu
Sttife vom Lehrcr neu belebt werben- Wird er dieses vermögen? Die
Möglichkeit- iiüer. zweckmäßigenErgänzung ist nnr gegeben, wenn derselbe
Lehrer einen Schülcrwtus durch alle Classcn fjihrt —^ ein in der Theorie
schimmernder, in der Praxis unausführbarer Plan, weil bei schwächer» Leh¬
rern in tine Classe nie eine Lücken ausfüllende Kraft zukäme. Auch wurde
d.a? vnl »riäviaerc Institut der Ordinarien dadurch ganz alterirt. Die¬
selben können nur dann deegenvoll fortwirken, wenn sie dauernd in einer
Classe verharren, nicht in einem Cötus, was ein großer Unterschied, indem
jede Gasse eine verschiedene Behandlung erfordert. Daß Cötus und Classe
nicht einerlei sind, ist schon daraus zu erkem en, daß alle drei vberu Classen
in den meisten preußischen Gymnasien einen zweijährigen Cursus haben,
nicht in eine ebne und untere Classe mit einjährigem Cm'sus gccheilt sind.
Aiso hier, wo, d^e Schwierigkeitrecht. ansÄigt, würde das Fortführen des
Cötus unmöglich werden.

Gegni das' Wie des NutthardtschenMemorirens ist eben so viel
ais gegen das Was zu. erinnern. Die Methode geht- zu. viel ins Künst¬
liche über, und entfernt, sich vom Naturgemäßen. Schon die Bestimmung
des Was macht kunstreiche Erfindungendie Ausführbarkeit,zu ermitteln
nötkig, wie sieMch schon, in manchen Sammlungen,besonders in der O.ued-
linburgschen von Goßrau und Steinerscheuhervorgetreten, sind. Der
Wunsch einen Lernstoff durchs alle Classen fortzutragen ist Unnatur, weil
die Bedürfnisse 9jähriger Knaben und 18- — 2vjährigcr Jünglinge gar
zu verschieden sind. Welche wundersaineLchrart hier Abhilfe fchaffen soll,
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wollen wir bei Riuhardt p. 1W lernen. „Der näl^rn Darlegung des uns
im Sinne liegenden Verfahrens, sagt er, stcllen wir ein Beispiel voran u.
wählen, um allen Schein von Absichtlichst zn meiden, das erste Sätzchen
der loei memmicillZ«: oralioni« sumnlkt virtus est pkr8j>icuilg8. Das,
was zum Verständniß des Satzes wesentlicl> gehört, fällt der unter 1 er«
wähnten unmittelbaren Leetion zu. Hier interessirenuns hauptsächlich die
darin enthaltenen oder daran zu schliesscnden grammatischen oder lerilogi-
scheu Momente. Dahin gehören die mit 8uinim>8 der Form und B-deu-
dliug nach verwandten Superlative, das Genus der abstracten Endungen
I«>, ws, w8; später der Begriff der mit Heranziehunganderer, nun schon
vorgekommener Ablcitungscuduiigcn, die Ableitung jener 3 Substantiven,
das Substantivum summ.?, das Adverbium summum; weiter bie verschie¬
denartigen Zusammensetzungen mit per, die Adjeetiva auf nu8, der Unter¬
schied der Partieipienvon den verwandten Adjeetiven; endlich die Svno-
nymen von es, orsro, orator, oi-nt,!», 8nminu8, vir, virtii8, pei-8picei-k.
So kommt die Kenntuiß jedes Satzes zu immer größerer Vervollständi--
gnng, die von Zeit zu Zeit zusammenzufassen ist nach einem Stufeiigange,
der dem Lehrer klar vor Augen stehn muß. Es dient so das
einfachste Sätzchen auf Jahre hinaus als Stoff und Anhalt für die
Keniitniß, und tritt auch formell betrachtet nie in eine völlige Unbedeutsam-
keit zurück :c." Vergl. p. 178.

Wenn dieses nicht ein künstliches Verfahren und Unnatur ist, dann
läßt sich Alles als natürlich rechtfertigen. So muß man es aber anstellen,
um denselben Stoff allen Classen zugänglich zn machen. Man muß etwas
dem Knaben Unfaßbares wählen, ihm daran allmählig alles Mögliche und
die halbe Grammatik entwickeln, nur nicht das, weßwegen der Satz da ist,
dieses wird der Jüngling verstehen lernen. Man hat so viel gegen den
Mißbrauch geeifert und Rutbardt selbst thut es, daß Philologen bei Er¬
klärung eines Schriftstellers sich in grammatische, antiquarische, ästhetische
und alle möglichen Untersuchungen vertiefen, wozu die vorliegende Stelle



keinen dringenden Grund, sondern nur eine Brücke darbietet Mid so vor lau¬
ter Erklärung nicht zur Sache gelangen. Was gezchiehet hier? Und so
soll man es mit jedem Sitze machen. Es soll an einzelne Sätze alles,
was sick aus der Grammuik herbeiziehn läßt, angelehnt werden. Nur
zufällige und ganz fern stehende Dinge treffen so zusammen.Die Zersplit¬
terung muß gerade bei di sein Verfahren die größte sein, unmöglich rann sie
bei der Leetüre und beim Stil so groß sein, also noch viel weniger 100 mal
größer, wie Ruthardt meint. Denn in jedem größcrn Abschnitt finden sich
für eine grammatische Regel leicht ein p.iar oder mehrere B'lege, auch las¬
sen sich von einer Stunde zur andern verwandte Sachen auswählen und
vom Leichtern zum Schwerer» Ucbergäuge finden. Jedenfalls aber thut
dieses die Synthesis der Grammatik, die also doch wohl den naturgemäße-
stm Weg zur allmähligen Bekanntschaftmit der Sprache vorzeigt. Damit
die Erlcrnui'g derselben de» Schülern erleichtert würde und mir desto mehr
Raum für die Leetüre bliebe, hielt ich a.s frühenr Lehrer der Tertia und
dann der Secuta nicht grammatische Stunden, wie ihrer bei Ruthardt so
viele vorkommen, sondern begann jede Stunde mit einer Regel aus der
Grammatik, die mich gewöhnlich 19 Minuten beschäftigte, zu der ein Bei¬
spiel aus Zumpt gelernt wurde, und zu der die Lection oder das kürzlich
Gelesene Belege liefern konnte. Die Unnatur im Verfahren ist es, was
Köne und andere Männer gegen die Ruthardtsche Methode in Harnisch
bringt. Wir sprechen nicht, um zu sprechen, sondern um unsere Gedanken
in Worte auszudrücken.Haben wir den rechten Gedanken eines Satzes
gefunden, so ist genug geschehen. Lernt der Schüler an jedem Satz 100
Dinge sehn, an die der Verfasser nicht gedacht hat, so wird schon der
Knabe an eine Critik jedes Wortes gewöhnt, die dem menschlichen Leben
fremd ist und sein soll. Das Verhältniß ändert sich, wenn wir zum BeHufe
der Grammatik, wo wir die Sprachgesetze nachweisen, dergleichen einmal thun.

So wenig naturgemäß es ist, beim Unterricht von einem Satz auf
alles Denkbare auszugehn, eben so wenig naturgkmäß, also künstlich ist das
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stets crncucrtc Zurückgehn auf dieselbe Materie, die immer auf and re Weist
soll belebt werden. Ließe man doch jedem Dinge den i.mi gebührenden
Werth. Ueberhebm-g ist nicht weniger schlimm als Geringschätzung. Zur
Veranschanlichungder Sprachgesetze nnd zur N->rmirungein s Siils iver-
den Musterbilder ausgestellt, aus die der Zögling zu blicken hu. Statt
dessen soll aus dem Memerirstoff etwas Systematisches gebildet werden, er
soll selbst Mittelpunkt und Träger des ganzen lat.ini chen Uuternchts wer¬
den. „Dieser Stoff, sagt Ru!Hardt p. 21., gewisser Maßen ein syntae-
ti.'ch formellkr Auszug der Sprache selbst, welcher aber zugleich wenigstens
die Hälfte alles für den Schulzweck erforderlichen Materials
cinschließt, wird attmHlig theils durch fortgesetztes denkendes Nepetiren,
Variircn, Trennen, Wicdcrvcreinigen,Zusammenstellen :e., theils durch ne-
benherlaiifendc unausgesetzte Verwendung bei den irgendwie
verwandten Leetionen, zunächst natürlich bei denen des nämlicken Lehr-
gegeilsiandes, zum geistigen Eigenthum des Lehrers und der Schüler und
dient fortan als Mittelpunkt, auf welchen die Grammatik, die
umfänglichere L«>ctüre, zuletzt das Schreiben und Sprechen un¬
ablässig z u r ü ck b e z o g e n werden, und als Mustersormen für
die Art und den Grad dcs Verständnisses, welchem bei sä mint! ich er Lee-
türe — die ihrerseits wieder ein fortlaufendes praktisches Er-
läutcrungs-, Erweiterungs- und Prüfui gsmittel jenes Stoffes
selbst und der auf denselben gestützten Theorie darbietet — wenn
schon immer nur annäherungsweise nachzustreben ist. Das Schreiben ui.d
Sprechen erscheint als das Nüsultat der mannichfachenOperationen :e."
Es ist nach diesen Worten klar, daß alke. Uebungen beim lateinischen Un¬
terricht, sogar die ganze Leetüre, auf den Memorirstoff sollen bezogen wer¬
den. So macht man das Mittel zum Zweck. Sich in diese Vorstellungs-
weise znrecht zu finden wird unstreitig gerade den denkenden Lehrern, die
eine Methode haben und ohne Nuthardt etwas Tüchtiges leisten, schwer,
vielleicht beim besten Witten unmöglich. Darum verfahren die vorgesetzte»
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Bekordcn ganz gelriß weise, wenn sie hier nicht mit Zwang vorschrn.cu,

lendern die Methode ruhig Platz greifen und seihst andere Ansichten ge¬

währen lassen. Dem Lehrer, wenn er ohne Einengung Gutes hervorbringt,

eine so cigcnthümiiche Methode aufzudringen könnte man nimmermehr an-

rächen. Wenn also Stieve, Direktor am Gymnasium zu Munster, iu

seinem Programm von 18<44 p. 15. durchaus die Annahme der Ruthardt-

schen Methode verlangt und meint, könne ein Lehrer nach gewissenhafter

'Prüfung keine andere als die verwerfende Ueberzeuguiig gcwinnnen, so stehe

ihm sreilich nur der Weg offen, weichen der freie Mann immer wählen

kinn, der lieher aaf alle Güter des Lebens verzichtet, als daß er ein Haar¬

breit von seiner begründete» U berzeugung ließe, so ist dieses ein schweres

Wort, im Eifer des Streits geschrieben, und nicht zu rechifenigen. Es fällt

um so schwerer ins Gewicht, als die übrige Empfehlung der Ruthardtschen

Mtthode durchaus maßhaltend ist. Ciuen guten Lehrer gegen eine Me¬

thode aufopfern heißt die Form für den Geist hingeben, ihn gar gegen eine

noch nicht bewährte Methode aufopfern würde auf die besten Kräfte läh¬

mend wirken. Dieses in die Erscheinung treten zu sehen wäre um so be¬

dauerlicher, als nach allen Seiten hin Künstlichkeit den Charakter der Me¬

thode ausmacht. Außer dem oben bereits Erwähnten darf, um nur Haupt¬

punkte hervorzuheben, noch Folgendes beigefügt werden. Die unmittelbare

Auffassung des fremden Idioms von vorn herein sx. 60.) ohne ordentliche

Übersetzung und die sich stufeuweise zur Reflexion erhebende Anschauung

ix. 61.), was Ruthardt Iuwcndiglerucn nennt und dem Auswendiglernen

entgegensetzt, soll wohl nicht das Nebeln u»d Schwebeln begünstigen (x. 96,),

es soll nicht einem dunkel vorschwebenden, vielleicht gar nur eingebildeten

Ideal nachjagen lp. 64.), kann aber doch wohl, so sehr sie auch Stieve

p. 17 — 19 seines Programms lobt, als nichts anderes angesehen wer¬

den denn als eine rassinirte bloß eingebildete Vergeisiigung ciues tobten

Stoffes. So etwas muß man sehen, ehe man daran Glauben gewinnt.

Ein solches Abmühen mit einer Classe 1t) — 12 jähriger rühriger Kna-
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ben im Sinuc der paZZ. 5,8 — 64 bei Ruthardt muß cincn sebr komi-

scheu Anblick gewähren. Um dem Vorwurf des Mechanischen bei den Ge-

dächtnißübungen, die eii^e so unerhörte Bedeutung gewinnen, zu entgehen,

soll ihnen durch das Verfahren Vcrgeistigung angekünstelt werden. Damit

das Gedächlniß nur ja nicht sei, was es ist, damit diese im Knaben starke

Kraft nur ja nicht aufs Beste benutzt werde, damit ja nickt viel Stoff für

künftige Verarbeitung gesammelt werde, soll der Knabe schon das Geschäft

des Jünglings übernehmen, sott bei ihm (denn dieses ist der Knoten des

ganzen Geschäfts x. 36, > stets auf geistige Auffassung, auf deutliche und

distinete geistige Anschauung hingearbeitet werden. Mau gebe sich doch

nur von dem fünften Abschnitt p. 58 — 64., vergl. mit 36., genaue

Rechenschaft, so findet man in dem Ganzen —> cincn schönen Wortklang.

Die Kraft muß, wo es gelingt, nothwendig überreizt und überspannt wer¬

den. In der Regel wird man aber die Schüler, so spricht meine und mei¬

ner College-: Erfahrung, dadurch nur förmlich anleiten im Dunkeln zu tap¬

pen, was solche Knabcn ohnchin gern thun. Wir machen beim Uebersetzen

nur zu oft dic Erfahrung, daß sie sich durch Anschauen dcs ganzen Satzes

bei ihrer Flüchtigkeit ein ungefähres Bild von seinem Inhalt gemacht ha¬

ben und diesen Inhalt abweichend vom wahren ohne Rücksicht auf die

Wertformen wiedergeben. Die Memorirüblingen dürften also wohl nur

in Verbindung mit eirem strengcn Uebersctzen bis zum deutlichen Vnständ-

niß der Sätze zu empfehlen sein. Dieser psychologische Mißgriff springt um

so mehr als Unnatur in die Augen, da Ruthardt vor dcr Anstrengung

der Knaben so zärtlich besorgt ist. Die größeste Anstrengung, eine nervö¬

ser Art, liegt in dcr Ueberreizung, Verfrühung, indem man den K.aben

mit Iünglingsarbeit lockt und ködert. Ueberhaupt finden in dieser Methode

die verschiedenen Alter und Bildungsstufen keine gehörige Beachtung, die

Kleinen werden durch Geist, die Großen, wie sich später ergeben wird, durch

Mangel an Geist gepeinigt. Um vor Mechanismus sicher gestellt zu wer¬

den, sind die Schüler p. 83. angewiesen, das erste Erlernen nicht weiter
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als bis zu einer mäsiqcn Sicherheit fortzusetzen, und die Lehrer an Nicht-

gestatiung eines geläufigen Hersagens gehalten. Eidlich p. 90. verräth

Hr. Ruthardt eine Abnung von der Unnatur dieses Gebarens; sein Heil-

inittel ist wunderbar m d ganz gleicher Art. Man lese x. 9l): „Je jün-

gir freilich die Schüler sind, desto öfttr wird man sich in d:r Hoffnung

g täu cl^t finden, durch Anwendung jener Mittel eine solche refleelirende Be¬

trachtung hervorrufen zu können; nur schließe man daraus nicht, daß ein

Ansprucb obiger Art sür dieses Alter unnatürlich sei. Es ist wahrlieb nicht

unuatürlichcr, als wenn man den N jährigen Knaben zumuthet, '2 Stun¬

den biüter einander zu schreibe», auswendig zu lernen, zu übersetzen, sich zu

präpariren. Schwieriger allerdings ist eine derartige wissenschaftliche Selbst-

tbätigleit für den Knaben, wenn er dazu angehalten wird, leichter und zu¬

gleich der körperlichen Gesundheit nicht nachteilig, wenn er sie durch Selbst¬

bestimmung, al o mit Lust und Liebe treibt. Darum soll er eben nicht

angehalten, sondern einzig aufgemuntert werden. Eine unbegrenzte

Nachsicht ist auf dieser nntern S'ufe des Lehrers erste Pflicht. Zeigt

der Schüler durch Auffassen und Vergleichen irgend eines einzelnen Punk¬

tes seinen guten Willen, so ist dies Grund genug für den Lehrer, ihm seine

Freude zu bezeigen. Von Strafe im entgegengesetzten Fall, ja nur von

Tadel darf nicht die Rede fein. Furcht und Schaam sind keine Mit¬

tel, die innere geistige Regsamkeit zu erhöhen, von welcher in unserm Falle

allein alles Heil ausgeht. Was ein Schüler heut nicht leistet, dafür kann

ihm im nächsten Jahre der Trieb entsteh» :e. So weit sind wir, Gott

sei Dank! mit unsern Gymnasien noch nicht gekommen, daß wir einer so

weichlichen Zärtlichkeit beuötbigl wären. Wir haben hier einen ganz guten

Verschlag, wie wir am b.sten aus unsern muntern nnd »oeb derben Kna¬

ben ungezogene Buben bilden und die Lehrer zu Selaven derselben machen.

Je zärtlicher Nuuhardt mit du, Schülern verfäbrt, desto unbarmherziger

geht er mit den Lehrern um. Ihnen bürdet er im Namen ihres voraus¬

gesetzten Amtseif,rs ganz rücksichtslos die schwersten, unerträglichsten Lasten
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auf. Nicht nur soll der Lehrer Alles mit den Schülern mitlernen, was
eine richtige Forderung ist, sondern der Lebrer der Seeunda und Prima
soll auch alles seit einer Reihe von Jahren gesammelte Material der un«
tern Classen zu stets schlagfertigem G brauch bereit haben. Niel tüchtige
Lehrer, besonders ältere, die kein vorzügliches Gedächtuiß haben, sind der¬
gleichen zu leisten außer Stande. Aber der gute Lehrer wird seine Ge-
dächtnißarbcit nach p. 179. zur Crleichterm'gdes Schülers nicht auf die
Forderungen der Schule beschränken, er wird ferner auch die Aufgaben d.r
Cxcrcitien aus dem Memorirstoffnehmen. So etwas klingt ganz schön
und wird teilweise auch ausgeführt, wenn man aber aufrichtig mit sich
u»d andern zu Werke gehen will, muß man sagen, daß auch duscr wie die
meisten durchgreife« den auf Erleichterungder Schüler berechneten Vorschläge
an der Unthunlichkcit scheitern. Den Lehrern der ober» Classen, den durcd
die Memorirpensa und die Correeluren mehr als hinlänglichbelad nen, auch
für jedes Erereitiumnoch eine stundemange Vorarbeit zlizumuthen ist un¬
möglich; wenn einzelne ausgezeichnete Lehrer eine Zeitlang auch dieses noch
vollbringen, so eignet stchs nicht zur Norm. Wie leicht dem Hrn. Nut«
Hardt alle solche Arbeiten vorkommen müssen, geht daraus hervor, daß sich
bei ihm x. 125. von selbst versteht, der Lehrer des Deutschen werde mit
den memorirten lateinischen Pensen eben so vertraut sein als der des La¬
teinischen, und für den Lehrer der Geschichte und der Religion werden sich
nach p. 93. in Bezug auf den Inhalt zahlreiche Anlässe zur Benutzung
des Memorirstoffes ergeben, sie müssen also gleichfallsmit dem lateinische»
Memorirstoff vertraut fein. Der Lehrer des Griechischen ist auch auf den
Memorirstoff des Lateinischen gewiesen. Es fehlt wenig, so kann kein Leh¬
rer seiner entrathen, und er bildet den Mittelpunkt alles Unterrichts. Die¬
ses Hinaufschraubeneiner an sich guten Sache zu einer ihm nicht gebüh¬
renden Höhe kann unmöglich mit Beifall begleitet werden. Die fürs La¬
teinische nützlichen Memorirübungen sind bisher vernachlässigt worden. Jetzt
ist dieser verborgene Schatz gefunden, welcher nicht bloß den ganzen latei-
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irischen Unterricht umfenne", nein Mittelpunkt und S.ele alles Unterrichts

werden wird.

Wozu soll e7dlich der Memoritstoff gelernt werden? Hauptzweck,

sagt Ruthardt j>. ?7, ist die Förderung einer fcrldaueruden Wechselwir-

ku g und ein>6 harnienischen Zusammenwirkens des Gedächtnisse, diese»?

nild-rn S^lcm-ermegens, m.t dcn höxrn, indem der durch das Gedächt¬

nis; anfgencmmene Stöfs als f sie und stetige Grundlage und als Anlnii-

pfir gspunkt für den ilbrieen freier '»altenden Unterricht verwendet wird.

Ganz recht. Aber was micht N. daraus in dcr Ausführung? Die un-

tergcvlduele Kraft des bei i.un sublimirten Gedächtnisses <s. eben) vnschlingt

alles Andere und läßt nicht allmählig bescheiden die höher» Seelen kräfre zum

Verscheiii koimncn.

Nicht, einmal die von N'uthardt so viel besprochene Selbsithätigkeit

und damit crliliigene Selbständigkeit »rird befördert, wie Jahn am oben

bezeichneten One richtig entwickelt, weil dcr Lehrer überall eintreten und

zur Erleichterung des Schuirs Außerordentliches leisten muß. Daher nennt

Köne (die Gefahren nnd Abwehren dcr Ruthardtschen Methode) die Me¬

thode mit Rceht reeeptiv, nicht produktiv. Er irrt aber, wenn ihm dieses

ein Hauptgrund zur Verwerfung der Methode überhaupt geworden ist.

Denn die untern Classen bis Tertia einschließlich sind mehr reeeptiv als

produetiv, für sie würden also die Memcrirübungen aus diesem Grunde

nicht verwerflich, sondern gerade annehmbar sein. Köncs weitere Bemer¬

kungen sind überall gegen das unpraktische Verfahren Nuthardts gerichtet

und verrathen einen tüchtigen -Pädagogen. Durch unsanfte Berührung fei¬

ner ihm lieb gewordenen Methode ist ihm N. noch mehr verleidet worden,

als die Sache nothwendig macht. Indem die grammatikalische Lehrmethode

durch ihren Normalstoff Alles beherrschen läßt und ihn zum Mittelpunkt

und Trägzr des ganzen lareinisehen Unterrichts erhebt, leidet sie weiter noch

nach einer andern Seite hin an einer erstaunlichen Einseitigkeit; sie setzt

nämlich nicht alle Interessen genugsam in Bewegung und begibt sich somit



des Hauptmittels auf die höhcrn Classc» bildend einzuwirken. Die Teil¬
nahme am Wohle und Wehe der Menschheit muß hii'r ganz ver^
dorren und andern Lectionen überlassen bleiben, von einer Eiusühriiüg
in den Geist des Alterthnms durch Entfaltung der lebenvollstcn Bil^
der in der Lektüre der Classiker kann hier kaum die Rede sein, wo
ein Normalstoff von 50 Seiten ausschließlich d. Dichter nach Nutkurdt
p. 178 oder 80 nach Reuter oder allenfalls 190 Seiten nach andern den
Hauptinhalt des Unterrichts für eine so außerordentlich große Stundeuzakl
von zehn wöchentlich.'!. Stunden durch vier Classcn, Quinta bis Secuuda
nach dem Reglement, von denen Nuthardt in Quinta und Quarta etwas
abläßt, in einem sechsjährigen Cursus darbietet. Man vergegenwärtige sich
ein solches Sachverhältniß nur recht. Ich überbiete nichts. Es steht wirk-

, lich geschrieben. ?. 146. begnügt sich Hr. Ritthardt mit 2 Stunden in
Tertia für die stofflichen Uebungen. Dazu kommen 2 grammatikalische
Stunden, in welchen der Stoff gleichfalls und zwar als nnembehrliche Grund¬
lage der Theorie behandelt wird. Dann wird aber für die unmittelbare
Verwendung des Lehrstoffes noch eine fünfte Stunde zu ei..cm etymologi¬
schen und prosodischen Cursus in Anspruch genommen, der abermals an dem
Lernstoffe seine Hauptstütze findet. Es bleiben nach p. 149 unten noch
vier Stunden für Leetüre eines Prosaikers und eines Dichters und eine
Stunde für Correctur der schriftlichen Arbeiten, also die sechste gram¬
matische Stunde. Und auch jene leidigen vier Stunden Leetüre
sollen nach p. 22 oben unablässig auf den Normalstoff zurück-
bezogen werden, sie sollen ein fortlaufendes praktisches Erläu-
terungs-, Erweiterungs- und Prüsu ngsmittel jenes Stoffes
selbst und der auf denselben gestützten Theorie sein. Es steht wirk¬
lich Alles >o geschrieben. Eben so gehts nach p. 151. durch Secuuda, 2
Stunden Normalstoff, 2 eigentlich grammatikalische, 2 Stilstunden, 4 Stun¬
den Leetüre in bekannter Weise. So muß allerdings sämmtliche Leetüre,
damit sie etwas werde, zu einem fortlaufenden Erläutcruiigsmittel jenes
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ZtoffeS herabsinke»; mehr läßt sich daraus nicht machen, weder in Tertia,
noch in Secunda. Die Sprache, die Sprachformist solglick Alles, der
Stil ist letzter Zweck d^s latrinischen Sprachunterrichts. Man kann sich
eines Gefühls der Beklemmungnicht erwehre, wenn man sieht, wie hier
das Wesen des klassischen Unterrichts ganz verkannt wird. In dem Alter
der erwachten Leidenschaft, in Zeuverhaltnissen, welche den Jüngling von
allen Enten mit sinnlichen und geistige» Lockungen umstricken, werden ihm
nicht die seelenvollen Lebensbildcrdes urkräftigc», unverdorbenen Alterthums
cebeten, um seine Phantasie auf würdige Gegenständezu leiten, nicht in
die bohen Ideen des Alterthums über staatliche und sociale Verhältnisse,
über Kuust und Wissenschaft wird er eingeführt, um sein Denken mit
einem großartigen Stoff zu erfüllen, nein der ganze Gewinn, auf deö
mit solcher Anstrengung hingearbeitetwird, ist Sprachgeist und dieser in
so windigem Maße, daß Hr. Ruthardt p. 177. das Geständnis; ablegt,
den Sprachschatz auf diese Weise umfasse» zu wollen wird keinem Ver¬
nünftig?» einfalle».

Es durfte doch wohl Niemand im Ernst zufügen wollen, den Sprach¬
schatz schaffe die Lectüre, welche Hr. Züithardt nach wiederholten Erklärun¬
gen nicht hemmen, sondern fördern wolle. Nach de» obigen Citaten, die
leicht vermehrt werden könnten, schrumpft die ganz auf die Grammatik be¬
rechnete Lectüre in etwas ganz Unscheinbares zusammen. Vielleicht wird
di ses in Prima nachgeholt, wo allerdings von acht lateinischen Stunden
fünf für die Lectüre ausgesetzt sind? Aber da wir schon in Secnnda kleine
Aufsätze machen lassen, so muß hier schon ein Sprachschatz vorhanden sein,
ohne de» so etwas nicht zu unternehme» ist, nach Prima, wo die Aufsätze
sich erweitern und in tiefere Materien cingehn, muß er gewiß schon mitge-
gebracht werden. Die Einsammlung dcs Sprachschatzes kann aber auch in
Prima nicht nachgehölt werden, so laiige die Lectüre »»ablässig auf de«
Normalstoff zurückbezoge»und in dessen Dienst genommen wird. So kön?
n«u wir wohl ein Werk von Cicero wie den Lälius bei Steiner durch M

3
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durch (und bis zum Widerwillen) kennen lernen; aber wenn wir nicht lau¬
ter Themata amicitiii geben wolle», werden wir uns, vom Sprachschatz
gänzlich verlassen, in der traurigsten Hilflosigkeit befind?». Was Nuthardt
überdies aus der Leetüre an allgemeiner Bildung erreicht, darüber läßt er
sich x. 179. aus. Diese Leclüre, sagt er, wird sich mit der Anerkennt¬
nis; begnügen müssen, einen oberflächlichen Einblick in Geist, Kunst und
Leben der Alten zu erzielen. Dieser Einblick wird eben so kümmerlich und
eben so geringfügig sein, als die Gemüthsbildung, die er nach der schon
eben angezogenen ji. 76. bei der geschilderten ausschließlich gram¬
matischen Verarbeitung aus dem Normalsicff gewinnen will. Ist ein
solcher Unterricht, wie die Rut)ardtsche Methode ihn vorschreibt, durch die
Kraft und Geschicklichkeit eines seltenen, ausgezeichnetenLehrers wirklich fes¬
selnd geworden, dann ist der Gewinn dem Lehrer, nicht der Methode zu¬
zuschreiben, und dieser Gewinn wird nach Abgang vom Gymnasium, indem
die Sprache außer Gebrauch tritt, zuletzt doch weggestellt, während die
Ideen zu einer nie versiegenden Quelle neuer, fruchtbarer Entwickelimgen
werden. Die neue Methode leistet also eingestandener Maßen nicht das,
was die alte, wo sie gut gehandhabt wurde, sie kann nnd will das nicht
leisten. Die alte Methode schaffte -nicht bloß Sprachgeist, sondern auch
Sprachschatz, lud nicht bloß Sprachgeist und Sprachschatz, sondern auch
Ideen durch eine umfangreiche Leetüre und dadurch vermittelte vertrauttrte
Bekanntschaftmit dem L ben der Alten. Um also die Vervollständigungder
grammatikalischenLehrmethodezu ergänzen und dieser das wiederzugeben,
worauf sie ohne Noth hat verzichten wollen, indem sie gleichsam nur ein
Moment aus der ganzen Sprachbildung rettet, dürfte folgender Vorschlag
besonders für die Secui.da Beachtung verdienen. Eine Stunde Abgabe
und Durchsprechung der Exercitieii, 1 St. Memorirübnngcn, i St. Stil-
üblü gen, 7 Stunden Leetüre, fünf für die Prosa, zwei für den Dichter.
Täglich eröffne ma» die Lescstunde mit einer Regel aus der Grammatik,
die, nie ohne Beispiel gelernt, 1l) Miuuteu fortnehmen darf. Vo» Zeit

3'



jii Hcit verwende mm zur Zuammensassung urd Wiederhvlu'ig der erleni-
lcn ii eine de» Stilübuugen zugewiesene Stunde. Die übrige Zeit
gehört dcr Leetüre. Der Schüler gibt k«rz den Inhalt des Pensums und,
wo es nöthig ist, den Zusammenhang mit dem Vera: gehenden und Gan¬
ze» an. Beim Uebersetzen werden gelegent.ich Hmw,Zungen auf den Me-
mo>irstoff vorkommen, die Grammatik ist aber nicht vorwatend, viel we¬
niger Alles beherrsche d, sondern der stoffliche Inhalt kommt nach
allen Seiten hin zur Geltung und wo möglich durch Parallelen ans
d r Neuzeit und G genwart zur Anschauung. So werden in jeder Stunde
30 Verse aus Virgil oder ein Capitel aus Ciceros Reden oder ein Cap.
aus Civilis diirchschiutUichoder ein Äquivalent aus Sallustius durch kräf¬
tige Verarbeitung des Lehrers zu einem seelenvollen Lebensbi.de,aus dem
der Jünglmg nickt bleß ein Stück Sprachgeist,sondern auch eine Erquik-
kung für sein Gemüth und eine Anreaui g für seine allgemeine Dentkrast
mit sich nimmt. Das Sprachlich? wird nicht versäum, da dcr Schüler,
nicht nur durch den iutenssantcn J-Halt dcr Lehrstunde in Spannung ver¬
setzt, auch den Gang der lateinischen Worte schärfer auffaßt und sich ein¬
prägt, > sondern auch schon zur Stunde eine gute Vorbereitung mitbringt.
Diese wollen wir ihm nicht ersparen und sind überhaupt nicht zu ängstlich
auf Erleichterung dcr Jugend beim Lcrnen bedacht. In jedem Vierteljahr
wird nur ein Prosaiker neben dem Dichter gelesen und überhaupt in Se¬
kunda neben Cicero nur ein Historiker. Ist die Lesung drei Wochen vor¬
geschritten, dann beginnt die Wiederholung und wird in einer wöchentlicher,
Stunde bis ans Ende des Vierteljahres fortgesetzt. Der Inhalt de6
Gelesenen wird in lateinischer Sprache vorgetragen. Die Ein¬
leitung und die 6 ersten Capitel des ersten Buchs von Livius sind das
Pensum für eine Stunde. Da eine solche Sprachstunde für junge Leute
dieses Alters, bei denen die fremde Sprache zum ersten Mal zu voller
Anwendung kommt, viel Reiz hat, so bemüht sich jeder etwas zu leisten,
nm nicht ganz zurückzubleiben.Hierin liegt ein neuer Antrieb zur guten
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Vorbereitung und Aufmerksamkeit für die einzelnen Lesestunden, damit man
zu den Wiederholungen etwas schon halb Gelerntes mitbringe. Das Ler¬
nen wird bei den Anfängern im Sprechen, den jungen Seeinidanern, und
bei den altern verschieden sein dürfen. Jene werden sich an den vorliegen¬
den Stoff genau anlehnen und großentheils auswendig lernen, diese werden,
je weiter sie vorschrciten, allmählig mehr und mehr den-Inhalt erfassen und
mit Benutzung der gegebenen Grundlage in Stellung der Perioden und
bald auch in der Wahl der Worte selbständiger werden. Die verschieden»
artigsten Kräfte finden hier Spielraum, alle müssen zur Thätigkeit kommen.
In hilflose Lage geräth nur der Träge, und dem ists recht. Die Vorge¬
rückteren werden selbst über die erklärenden Vorträge des Lehrers Rechen¬
schaft geben. Sogar schwach in die Seeunda eintretende Schüler können
so bald uud ohne Beschwerde in das Latcinsprcchcn eingeführt werden, was
jetzt bei vorangehenden MeMorinibungen noch erleichtert werden muß. Auf
solche Weise bringt der Schüler einen Sprachschatz und einen Reichlhum von
Gedanken und Freude an den Classikern,von denen er große Abschnitte im
Kopfe hat, nach Prima hinüber. Solche Uebungen habe ich als Lehrer
der Seeunda in Rastenburg von Michael 1836 bis Michael 1842 fort¬
gesetzt und mir dadurch meii e Schüler trefflich für Prima vorbereitet, Ivo
ich sie unschwer zur Leichtigkeit im Sprechen und Schreiben führte. Ei¬
nige Bücher von Livius und eben so viel Material aus den erlesenen Re¬
den Cieeros wurden so in zwei Jahren in der Seeunda verarbeitet. Des
Livius erste Bücher, auch noch Thcile des Hannibalschen Krieges bie¬
ten einen für diesen Zweck ganz vorzüglichen Stoff dar, den selbst die Re¬
den Cieeros nur in der Sprachform üb rtreffen. Daher hege ich für Li¬
vius mancher Eigenh. iten in der Sprache ungeachtet eine Vorliebe und kann
dem Zweifel Jahns in der oben genannten Stelle der Jahrbücher p. 1l)8.
gegen Livins zu Gunsten Sallnsts nicht beitreten. Auch von Virgil wur¬
den einige Bücher in Seeunda gelesen, aber ohne jene Repetitionen. In
Prima erweiterten sich die Sprechübungen zu Disputationen, in die der



Lkbrrr, um zwecklosem Hin- und Herreden vorzubeugen, nach Umstände«
viel eingriff. Die Extemporalienwurden meist mündlich', die Erörterungen
bei der Lectüre lateinisch aufgeführt. Die Themata zu den Ausarbeitun¬
gen werden sich zweckmäßig an den aus Secimda herübergebrachten Stoff
anschließen oder neue Stücke aus Classikern zum Nachlesen anweisen. Für
Tertia gestatte ich 1 St. zur Abgabe der Exereitien, 2 St. zu Memsrit>
Übungen. Die übrigen reelamire ich für die Lectüre, 5 Stunden weise ich
auf Cäsar, 2 auf Ovid an, täglich leitet eine grammatische Regel die Le-
stsklmdt ein. Die Repemorien bestehen hier in ordentlichem Uebersetzen.Da«
grammatische Element darf hier vorwalten, doch ja nicht bis zur Erschö¬
pfung. Die Sache muß auch hier in Helles Licht gestellt und anziehend
werden, wozu der Stoff vollständig geeignet ist. Ich öerlange für jede
Stunde die Lesm'g eines Capitels aus Cäsar, und sind sie zn klein, auch
2, wie Cap. 21. imd 22. des ersten Buchs und 23. und 2-4. Die 5
ersten Bücher von bellum (Ziillioum oder auch wohl bellum civil« ganz
und einige Bücher aus Ovid können in Tertia durchgearbeitet werden.
Wenn neben dem Meinorirstoff in solcher Weise die Lectüre gefördert wird,
dann können wir bei Beachtung des Nepos für O.uarta nach Prima einen
Sprachschatz und einen Zdeenvorrath hiiiüberlciten, die für die mannigfal¬
tigsten Themata zu Aufsätzen eine ergiebig? Quelle bi.ten.

Da nun also die Ruthardtsche Methode zwar ein wesentlich neues
und fruchtbares Moment für den Sprachunteincht aufstellt, aber noch keine
gute Grundlage in einem guten Memorirstoff gefunden hat, in der Behand¬
lung aber Schritt für Schritt die stärkste» psychologischenVerstöße macht,
und durch Beschränkung des letzten Zwecks aus Sprachgeist und durch die
Schmälerung der Lectüre und des Stofflichen aus Formalismushindrängt,
so ist vor Allem Hast in Durchtreibung derselben zu meiden und einer ru¬
higen, prüfenden Entwickelung wie bisher Raum zu geben. Um so mißli¬
cher ist ihre in Aussicht gestellte Verbreitung über die andern Sprachen,
wie x. 124. über die neuern, x. 138. über das Griechische, x. 121. und
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127. über das Deutsch", sogar i'iber die Wissenschaften, im? n.icb >>. 93.

die Geschichte und Religion sich daran betbeiiigtn solle ?. Dr. Echippn'

zu Minister hat schon 1843 ein franz. Lesebuch darnach king riebet, wel¬

ches an der Wahl des Senttiiziösen krankt — ein bcdeuttnd.r Fehlir sur

ein Lehrbuch und an sich schon immer cine Entfernung vom Gesunde» und

Kernhaften. Man trifft überall aus solche Stellen, wie p. 23, 25, 26

und bis zum Uebermaß in der ganzen Schilderung von Cicero ind Cato

?. 125.

Lyk, den 25. Juli 1845.

Fabian.
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